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Duschen wie
ein Detektiv

Manche wollten als Kind
wie Robinson Crusoe
auf einer einsamen

Insel leben oder mächtig stark 
sein wie Pippi Langstrumpf. 
Meine literarischen Helden der 
Kindheit indes waren fast aus-
nahmslos Detektive. Dass ich im 
Primarschulalter in die Geigen-
stunde ging, lag zum Beispiel 
einzig daran, weil ich meinem 
Vorbild Sherlock Holmes nach-
eifern wollte. Für eine musikali-
sche Karriere, die über meine 
ganz eigene, Gänsehaut ver-
ursachende Interpretation von 
«Hänschen klein ging allein»
hinausreichte, was das allerdings 
doch nicht genug.

Und dann gab es natürlich 
noch den Detektiv Balduin Pfiff 
aus den Büchern von Wolfgang 
Ecke. An dem fand ich vor allem 
toll, dass der bei sich zu Hause so 
eine besondere Dusche hatte, wo 
nicht nur von oben, sondern 
auch aus diversen Düsen an der 
Wand das Wasser spritzte. Sozu-
sagen Körperreinigung im Mul-
tikanal-Surround-Modus. «Eine 
solche Dusche müsste man ha-
ben!», fand ich jeweils beim Le-
sen. Nur einmal, bei einem der 
Deutschland-Besuche unserer 
Familie bei Tante Christa und 
Onkel Harald, schien es, als 
könnte sich der Traum erfüllen. 
Die hatten nämlich so eine Du-
sche, wo neben der Brause oben 
auch noch eine Brause rechts an 
der Wand war, beide leider
jedoch ausser Betrieb, wie ich 
dann in bereits eingeseiftem
Zustand merken musste.

Und so hab ich leider auch heute 
noch immer keine Düse an der 
Wand. Immerhin aber wechseln-
de Duschköpfe: Bis letzte Woche 
zum Beispiel einen, an dem, 
während das Wasser lief, farbige 
Lichter blinkten, und seit neu-
estem nun einen, wo ich mit dem 
Regler zwischen sanftem Niesel-
regen und aggressivem Massier-
strahl hin- und herhebeln kann. 
Da steh ich nun des Morgens 
und dusche und komm dabei 
doch nicht ganz von meinem al-
ten Traum los. Ob ich die diver-
sen Wasserpistolen der Kinder 
mit unter die Dusche nehmen 
und zusätzlich noch den Garten-
schlauch am Badezimmer-Lava-
bo anschliessen soll? Oder mich 
vielleicht einfach mal in eine 
Autowaschanlage stellen? Frei-
lich, so freudig, wie ich dusche, 
ist auch so das Badezimmer
jeweils wie eine Waschanlage.

Und wenn auch nicht grad mit
Düsenstrahl, so umgibt mich das 
Wasser immerhin in Form von 
dichten Schwaden von allen Sei-
ten, auch dann noch, wenn ich 
mich bereits am Abtrocknen bin. 
Meine Frau kriegt dann jeweils 
Atemnot, wenn sie reinkommt, 
und stösst im undurchdring-
lichen Nebel unweigerlich mit 
dem Wäschekorb zusammen. 
Aber ich erkläre ihr, dass ich halt 
mal Detektiv werden wollte. Und 
immerhin: Dass ich zu Hause 
Dampfbad mache, ist für alle
Anwesenden immer noch ange-
nehmer, als wenn ich wieder an-
fangen würde, Geige zu spielen. 
Fragen Sie nur meine Eltern.

Johannes Binotto

Leserbriefe

«Die Möwen sehen alle aus, als ob sie Emma heissen», dichtete Christian Morgenstern, der sie lieber mit Roggenbrot fütterte, als sie «mit Schrot zu schiessen». Foto: Barbara Truninger

«Überall entsteht sterile, austauschbare Schuhschachtel-Architektur»
Zum Abriss Salstrasse 20
Diverse Artikel und Leserbriefe
Niemand war dabei, aber alle wis-
sen es sehr genau: Wer die Leser-
briefe und Kolumnen der letzten
Tage überfliegt, wundert sich
über die Rolle des Hauses an der
Salstrasse, das leider bald der
Geschichte angehört. Ob dieses
Haus wirklich für einen politi-
schen Grabenkampf taugt, sei da-
hingestellt. Aber es hat sicher eine
fairere und weniger politisch ein-
gefärbte Beurteilung verdient als
den Leserbrief von Jan Schoch.
Sowohl Stadtrat wie Gerichte ha-
ben dem Haus an der Salstrasse
durchaus eine baugeschichtliche
Bedeutung zugesprochen. Nur ist

Denkmalpflege keine «exakte»
Wissenschaft, sondern immer das
Resultat einer Güterabwägung.
Die Frage, ob Schutz oder doch
kein Schutz, hängt von unter-
schiedlichen Faktoren wie von
Personen und vom Zeitgeist ab;
heute erleben wir gerade den Sie-
geszug der «Verdichtung». Es liegt
in der Natur der Sache, dass solche
Entscheide auch ausserhalb von
Winterthur immer wieder zu Dis-
kussionen Anlass geben. Umso
wünschenswerter wäre es, wenn
die politischen Behörden gleich
welcher Couleur die Grundlagen
ihrer Güterabwägung im Sinne
der transparenten Verwaltung
publik machen würden.

Das Haus hat aber auch deshalb
eine fairere Beurteilung verdient,
weil seine Geschichte durchaus
unterschiedlich gelesen werden
kann. Zweifellos erhält Stadtwerk
Winterthur (und bestenfalls indi-
rekt die Stadtkasse) eine schöne
Summe Geld, allerdings vermin-
dert sich so der Wert der benach-
barten städtischen Liegenschaft,
die vielleicht eines Tages ihrer-
seits Bauland sein könnte. Und
Hand aufs Herz: Ist der Standort
an einer der meistbefahrenen
Strassen Winterthurs wirklich
prädestiniert für die Schaffung
von modernem Wohnraum? Zu-
dem werden im deutlich grösse-
ren Neubau kaum mehr Leute
wohnen als vor 100 Jahren im Alt-
bau – Verdichtung heisst be-
kanntlich weniger Freiraum und
nicht weniger Wohnfläche.

Dass ein haushälterischer Um-
gang mit dem Boden, wie von
Schoch gelobt, durchaus auf an-
derem Weg möglich gewesen wä-
re, zeigte das vom Heimatschutz
favorisierte Projekt, den histori-
schen Altbau mit seinen qualita-
tiv bemerkenswerten Jugendstil-
Elementen als eine Art Lärmrie-
gel zu erhalten, während auf der
Rückseite ein zeitgemässer An-
bau modernen, ruhigeren Wohn-
raum ermöglicht hätte. Alt und
Neu hätten sich auch im Fall der
Salstrasse keineswegs ausschlies-
sen müssen und eine architekto-
nisch wesentlich spannendere
Lösung ergeben können als ein
überdimensionierter Kastenbau,
der den Geist der Agglomeration
atmet.

Peter Niederhäuser, 
Präsident Heimatschutz

 Winterthur
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Im Buch «Die Welt von gestern»
beschreibt Stefan Zweig den Op-
timismus, der die Menschen um
1900 beseelte. Zu diesem Lebens-
gefühl beigetragen habe auch die
massive Bautätigkeit der Grün-
derzeit: «Die Städte wurden schö-
ner und volkreicher von Jahr zu
Jahr, (. . .) das Berlin von 1905
glich nicht mehr jenem, das ich
1901 gekannt und war schon wie-
der grossartig überholt (. . .).
Wien, Mailand, Paris, London,
Amsterdam – wann immer man
wiederkam, war man erstaunt
und beglückt; breiter, prunkvol-
ler wurden die Strassen, macht-
voller die öffentlichen Bauten, lu-
xuriöser und geschmackvoller die
Geschäfte.»

Auch heute wird wieder kräftig
gebaut – doch wer würde behaup-
ten, dass unsere Städte dadurch
schöner würden? Leider ist viel-
mehr das Gegenteil der Fall. Über-
all entsteht rein funktionale, ste-
rile, austauschbare Schuhschach-
tel-Architektur, die weder schöne
Gebäude noch attraktive Stadt-
räume schafft. Besonders ärger-
lich ist diese Entwicklung, wenn
ihr prachtvolle Bauten aus der
Gründerzeit zum Opfer fallen.

So zum Beispiel im Neuwiesen-
quartier: Das Eckhaus an der
Neuwiesen- und Salstrasse wird
nach den Plänen der Inhaberin
Corti Immobilien AG abgerissen
und durch einen Neubau ersetzt.
Nach der Konradstrasse 5 muss
ein weiteres wunderschönes Bau-
denkmal aus der Gründerzeit
einem optisch öden und völlig

charakterlosen Neubau, der so ir-
gendwo auf der Welt stehen könn-
te, weichen. Dass sich Quartiere
auch baulich erneuern und den
Bedürfnissen der Zeit – Stichwort
Verdichtung – angepasst werden,
ist dabei nicht das eigentliche
Problem. Doch durch die Art und
Weise, wie heute gebaut wird,
führt das fast immer zu mehr bau-
licher Trostlosigkeit. Das Quar-
tier um den Bahnhof bietet dafür
reichhaltigen Anschauungs-
unterricht.

Wenn es um den eigenen Ruf
geht, sind die Herren von der Cor-
ti AG übrigens sehr viel zimperli-
cher als beim Umgang mit histori-
schen Baujuwelen. Ich hatte mir
erlaubt, mit einem Transparent
vor unserem Fenster auf den In-
vestoren-Vandalismus an der Sal-
strasse 20 aufmerksam zu ma-
chen. Es dauerte keine zwei Wo-
chen, da meldete sich ein Anwalt
der Corti AG und drohte mit juris-
tischen Schritten, falls das Trans-
parent nicht sofort wegkäme.

Der Abriss der Salstrasse 20 hat
auch eine politische Dimension.
Möglich wurde er erst, weil der
bürgerlich dominierte Stadtrat
unter Federführung von Bauvor-
stand Lisibach darauf verzichtet
hatte, das Gebäude unter Denk-
malschutz zu stellen. Begründet
wurde dieser Entscheid mit
einem angeblichen «öffentlichen
Interesse an einer zeitgemässen
Weiterentwicklung und Aufwer-
tung des Quartiers». Mein Appell
an alle, denen die Schönheit unse-
rer Stadt am Herzen liegt: Urtei-
len Sie selbst und wählen Sie ent-
sprechend.

Max Rossmann,
 Winterthur

FRAGE: Um Spenden zu sammeln, setzen Non-Profit-
Organisationen wie Pro Natura oder das Rote Kreuz
vermehrt auf Haustürwerbung. Ist dies in Ordnung?

AUSWERTUNG (169 TEILNEHMER):

n Ja, schliesslich sammeln sie
für einen guten Zweck.

n Nein, das geht zu weit.
n Selber schuld, wer sich

auf ein Gespräch einlässt.

NEUE FRAGE: Heute ist Valentinstag. Auf der ganzen Welt wird
der Tag der Liebe gefeiert und die Liebenden beschenken sich
mit Schmuck, Blumen und Schokolade. Was halten Sie davon?

STIMMEN SIE AB AUF: www.landbote.ch

Umfrage
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Viele, die zu uns kommen, haben
es bereits online mit der Partner-
suche versucht. Sie haben es satt,
über das Internet zu suchen, sind
überfordert vom Angebot und
frustriert. Wir verlassen uns
stark auf unser Bauchgefühl und
suchen so Menschen, die wirk-
lich zueinander passen. Wie ein
Mensch wirkt, kann ein Compu-
ter nicht analysieren. Unsere
Kunden schätzen das.
Haben Sie jeweils mehr
Anmeldungen am Valentinstag?
Über die Festtage haben wir in
der Tat mehr Anfragen, der Va-
lentinstag sticht da aber nicht he-
raus. Am meisten spüren wir eine
Zunahme der Anmeldungen über
die Weihnachtszeit. Viele arbei-
ten das ganze Jahr über und mer-
ken erst um die Festtage, wie al-
leine sie sind. Sie kriegen Tor-
schlusspanik und versuchen, auf
die Schnelle noch jemanden zu
finden.

Interview: Lisa Aeschlimann

ten Gespräch, welche Möglich-
keiten wir haben, diese Person zu
vermitteln. Danach erstellen wir
ein persönliches Profil mit Kurz-
beschrieb und senden es valablen
Kandidaten zu. Erst wenn beide
Parteien Ja sagen, teilen wir ih-
nen den Kontakt des anderen mit.
Was ist anders in der Partnerver-
mittlung als noch vor 25 Jahren?
Mit dem Aufkommen von Anbie-
tern im Internet hat sich die Part-
nersuche stark verändert. Auch
die Emanzipation der Frau hat
einen Einfluss darauf. Es ist nicht
mehr aussergewöhnlich, wenn
ältere Frauen einen jüngeren
Partner suchen. Ausserdem wird
wieder stärker auf die Bildung
geschaut. Akademikerinnen su-
chen Akademiker. Die Sehnsucht
nach Liebe und Gemeinsamkeit
ist aber dieselbe und wird es auch
in 50 Jahren noch sein.
Wer braucht neben Tinder und 
Parship überhaupt noch eine 
konventionelle Vermittlung?

danach gilt es zu beachten, dass
eine Beeinträchtigung sich mit
einer anderen Person ergänzt und
nicht noch mehr einschränkt.
Vermitteln Sie auch Personen 
mit geistiger Beeinträchtigung?
Ja, das kommt sogar oft vor. Meis-
tens meldet sich eine Bezugsper-
son oder ein Elternteil. Diese se-
hen, dass ihr Kind oder Klient lei-
det. Die Vermittlung funktioniert
grundsätzlich gleich wie bei
Nichtbeeinträchtigten, ausser
dass wir bei ihnen das Einver-
ständnis des Beistands benöti-
gen. Und noch etwas ist anders:
Bei ihnen geht es weniger darum,
eine romantische Beziehung auf-
zubauen, sie wünschen sich oft
einfach ein Gspändli, mit dem sie
sein können. Abgelehnt haben
wir noch nie jemanden mit geisti-
ger Behinderung.
Wie funktioniert Ihre
Partnervermittlung?
Wenn sich Interessierte bei uns
melden, klären wir in einem ers-

Seit 25 Jahren vermitteln Sie als 
einzige Agentur in der Schweiz 
auch Menschen mit Handicap. 
Wie kam es dazu?
Andrea Klausberger: Eine Person
mit Behinderung hat bei mir um
Hilfe in der Partnersuche gefragt.
Ich habe mich umgeschaut und
bemerkt, dass es in der ganzen
Schweiz keine Partnervermitt-
lung für Menschen mit Behinde-
rung gab. Das hat mich total scho-
ckiert. Es wurde mir gesagt, dass
diese Menschen schon selbst je-
manden finden würden. Aber
wenn wir ehrlich sind, die Part-
nerfindung für nicht behinderte
Singles ist schon schwierig genug.
Was ist anders bei Singles mit 
Handicap?
Menschen mit einer Behinderung
sind oft toleranter und haben
nicht so hohe, sondern realisti-
sche Ansprüche. Ansonsten
unterscheidet sich die Vermitt-
lung nur unwesentlich: Der
Mensch steht im Vordergrund,

«Die Sehnsucht 
nach Liebe und 
Gemeinsamkeit
ist dieselbe wie 
früher und wird
es auch bleiben»

Andrea Klaus­
berger, Gründe-
rin und Leiterin 
Partnervermitt-
lung mit Herz

Nachgefragt WARUM VALENTINSTAG?

Weshalb wir den Valentinstag 
feiern, ist umstritten. Oftmals 
wird der Bischof Valentin aus 
dem heutigen Umbrien als
Ursprung genannt. Dieser ver-
mählte Soldaten, die laut Gesetz 
unverheiratet bleiben sollten, 
und schenkte dem Paar nach der 
Trauung jeweils eine Blume. Das 
missfiel dem damaligen Kaiser, 
und so liess er Bischof Valentin 
im Jahre 269 köpfen – am 14. 
Februar. 200 Jahre später führte 
die katholische Kirche zwar 
einen Gedenktag ein, aber erst 
im Mittelalter – etwa 1100 Jahre 
später – wurde der Gedenktag 
durch Minnesänger und
Gedichteschreiber zum Brauch. 
Von England aus gelangte der 
Valentinstag über Auswanderer 
in die heutigen USA. Zurück nach 
Europa kam der Tag der Liebe 
wohl durch den Zweiten
Weltkrieg. lia

stiess über Google auf die Agen-
tur. Dass jeder zu einem persönli-
chen Gespräch eingeladen wurde
und nur ein Treffen stattfand,
wenn sich beide für den anderen
interessieren, überzeugte ihn.
«Da ist der Umgang von Beginn
weg anders», sagt er.

Janka war nach mehreren län-
geren Beziehungen zu dieser Zeit
ebenfalls Single und erfuhr über
ihre beste Freundin von der
Agentur. Ungefähr gleichzeitig
melden sie sich an für ein Ge-

Zum Valentinstag möchten sie
sich einen Film im Kiwi Kino an-
schauen. Dank der App «Greta»,
die alle Szenen im Film be-
schreibt, bekommt Janka alles
mit. Für sie ist es das Schönste,
dass sie weiss, dass sie für ihren
Partner die Nummer eins ist. Das
sei vielleicht auch das Geheimnis
einer funktionierenden Bezie-
hung, ergänzt Matthias: «Wenn
sie mich braucht, bin ich für sie da
und sie auch für mich.»

Lisa Aeschlimann

«Stellen Sie sich mich auf Parship vor,
da habe ich doch keine Chance»

Es ist eine Liebesgeschichte, wie
sie im Buche steht: Mann trifft
Frau, verliebt sich in sie. Frau will
es aber langsam angehen. Ein
Notfall tritt ein, Mann kann den
Helden spielen und gewinnt so
ihr Herz. Bei Janka (43) und Mat-
thias (38) Reimmann war es ge-
nauso, mit Ausnahme von ein
paar Eigenheiten: Janka ist stark
sehbehindert, Matthias hat we-
gen eines seltenen Gendefekts
nur je drei Finger an beiden Hän-
den und hört schlecht. Kennen
gelernt haben sie sich auch nicht
über Freunde oder am Arbeits-
platz, sondern über die Partner-
vermittlung mit Herz (siehe
Interview), die einzige Agentur in
der Schweiz, die Vermittlungen
für Menschen mit Handicap an-
bietet.

Reimmanns leben im Eltern-
haus von Matthias im Winter-
thurer Vogelsangquartier. Auf
der Kommode des Wohnzimmers
steht ein Strauss roter Rosen.
«Den hat mir Matthias auf unse-
ren Jahrestag geschenkt», sagt
Janka. Am 8. Februar vor vier
Jahren hatten sie ihr erstes Date.
Die gelernte Büroangestellte er-
zählt, wie sie, nachdem sie von
der Partnervermittlung Matthi-
as’ Kontaktdaten erhalten hatte,
für ihr erstes Treffen auf der Pan-
ta Rhei von Zürich nach Rappers-
wil fuhren. «Meine Überlegung
war: Wenn es überhaupt nicht
passen würde, könnte ich bei
einem der Zwischenhalte immer
noch aussteigen», sagt sie und
lacht. Matthias erinnert sich, wie
er am Kiosk im Bahnhof Stadel-
hofen nervös wartete. «Als Janka
sich vorstellte, fragte sie direkt,
ob sie bei mir einhaken darf. Da
waren die ersten Berührungs-
ängste schon abgebaut.»

Anders als für Janka war ihm
schnell klar: Mit dieser humor-
vollen und aufgestellten Frau
möchte er zusammensein. Er
muss sich aber noch etwas gedul-
den. Erst als Jankas Kater Mogli
ins Tierspital muss und Matthias
Fahrdienst leistet und während
Jankas Abwesenheit für ihren
Blindenführhund Django schaut,
erobert er ihr Herz. «Ich kann
mich nicht an unseren ersten
Kuss erinnern, aber was er da für
mich getan hat, das werde ich
nicht vergessen», sagt Janka.
Knapp zwei Jahre später heiraten

sie. Den Verlobungsring hat Mat-
thias, der von Beruf Schreiner ist,
in einer selbst gemachten, akribi-
schen Nachbildung der Panta
Rhei versteckt.

Oft bleibt es oberflächlich
Für Matthias ist es die erste Be-
ziehung. Bevor er Janka kennen

lernte, hatte er schon andere
Partnervermittlungen auspro-
biert. «Man kommt sehr schnell
mit vielen Leuten in Kontakt, je-
doch ist alles sehr oberflächlich»,
sagt er. Er habe mit vielen Leuten
Nachrichten ausgetauscht. «Aber
sobald ich ein Foto von mir
schickte, kam keine Antwort
mehr.» Weil alles so anonym sei,
funktioniere dies auf Parship
oder anderen Onlineportalen.

Bei der Partnervermittlung mit
Herz sei dies anders. Matthias

spräch mit der Vermittlerin.
«Wir scherzen manchmal darü-
ber, dass wir wohl beide zuoberst
auf ihrer Liste standen und da-
rum einander vorgeschlagen
wurden», sagt Janka und fügt an:
«Stellen Sie sich mich auf Pars-
hip vor, da habe ich doch keine
Chance», sagt sie. Ihr gehe es
auch weniger um Äusserlichkei-
ten: «Ich sehe den Menschen, wie
er ist.» Es sei zwar noch lange
nicht so, dass mit dieser Vermitt-
lung jeder jemanden findet, aber:

«Ohne die Partnervermittlung
hätten wir uns nie kennen ge-
lernt.»

Das ist ihr Geheimnis
Ihre Handicaps sind in der Bezie-
hung kein Thema. «Für uns ist es
Alltag, wir helfen uns gegenseitig,
wo wir können», sagt Janka.
«Matthias füllt für mich Formu-
lare aus oder liest mir beispiels-
weise Dinge vor.» – «Und Janka
wiederholt für mich den Witz,
wenn alle schon lachen.»

LIEBE Das Winterthurer Ehepaar Janka und Matthias Reimmann 
hat sich über eine Partnervermittlung für Menschen mit
Handicap kennen gelernt. Es brauchte ein paar glückliche Zufälle, 
bis sie sich kurz vor dem Valentinstag zum ersten Mal trafen.

Die Rose in Jankas Hand hat ihr Ehemann Matthias zum vierten Jahrestag geschenkt.  Foto: Madeleine Schoder

«Viele Menschen sind 
so auf Äusserlichkeiten 
fixiert, ich sehe den 
Menschen, wie er ist.»

Janka Reimmann
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